
ben wurden, und vou denen HI'. v. W ü r t h dem k. k. mon
tanistischen Museum eine Sammlung mitbrachte, die er auch 
vorzeigte. 

3) Eine dünne Schichte weisser 'l'hon, der bei meh-
1·ercn Schmelzwerken als feuerfestes Material benützt wird. 

4) Braunkohle, die ohne Zweifel der mittleren Terfüir
Formation angehört, und endlich 

5) Sandstein, der selten fest, sondern mehr dem Schie
ferthon ähnlich, leicht zerreiblich ist, und daher eher san
diger Thon genannt werden könnte. 

Das am sfüllichen Gehänge der Mulde io Abbau ste
hende Kohlentlötz streicht gegen Nord und vertlächt östlicli 
unter etwa 40°. In der Tiefe zeigen die Kohlen immer eiu 
mehr schwebendes Vertlächen. 

Die Mächtigkeit des Kohleotlötzes wechselt von 2 IJis 4 
Fuss mit häufig vorkommenden sehr bedeutenden Ver
drückungen, die den Abbau sehr beschwerlich und kost
spielig machen. Auch ist die Kohle sehr unrein, mit zahl
reichen Schichten von festem Schieferthon unterbrochen. 

Bei einem zu Parschlug geschlagenen Bohrloche wur
den, nachdem man das Kohlentlötz mit einer srhwache11 
Lage von Sandstein clurchsunken hatte, noch folgende 
Schichten unter einander angetroffen: 

1) Kalkgeschicbe, worauf nach einigen Fusseu , 
2) wieder fester Schieferthon erbohrt wurde, uaelt 

dessen Dnrchsinkung man 
3) wieder auf Kalkgeschicbe kam. 
Hr. Prof. Dr. K n er aus Lemberg theilte hierauf einige 

Resultate seiner diessjährigen g e o g n o s t i s eh e n Ex
cursion in die ö s t 1 i ehe n Kr e i s e Galizien s mit, die 
ihn vornämlich in das interessante Gebiet der Grauwacken
formation führte. Er bemerkte zuerst, dass diese1· Forma
tion jenes Landes bisher noch zu wenig Aufmerksamkeit ge
widmet worden ist, indem seit den Untersuchungen des ver
dienstvollen Hrn. v. Li 11 (nach dessen Tode von Hrn. Bo u c 
in den Verhandlungen der französischen geologischen Ge':" 
sellschaft veröffentlicht und auch von Hrn. P n s eh in des
sen Werke: „Geognosie und Palaeontologie \'UD Polen'· 
he11id:tt) le!ttt' r!l'!wrcr1 und ;.rnsfiihrli!'!;eren brlrnnni zewm ~ 



den seien. Und selbst Hr. v. L i11 habe diese ll'ormation 
zu fliichtig behandelt und werlcr ihre Ausdehnung noch ihren 
Rcichthum an Palaeozocn - Ilcslen niiher gekannt. Schon 
im Jahre 181JA gelangte Hr. Or. K n er auf dem Rückwege 
von einer grösseren Ueise , die ihn durch die Karpa
then bis Siebenbürgen führte, in die Gegend dieser Grau
wackenformation, ohne sich jedoch damals liinger daselbst 
aufhalten zu können. Eine kleine Sendung yon Petrefacten, 
welche er noch in jenem Jahre an Hrn. Prof. ß r o n n nach 
Heidelberg machte, überzeugte ihn jedoch schon, dass aus 
jenen Gegenden fü1· die "\Vissenschaft noch manche Berei
cherung zu hoffen sei. Hierdurch angeregt, unternahm er 
im Juli dieses Jahres abermals eine Ucise dahin. - Der Aus
gangspunct der dicssjührigen Excursion war die Kreisstadt 
Zaleszczyk am Dniester gelegen. \Vas zuerst die Luge 
von Zaleszczyk betrifft, so schilderte e1· sie als eben so 
überraschend fiir Jeden, wie besonders interessirnt für den 
Geognosten. Man mag sich ,-on Nord oder Süd der Stadt 
nähern, so kömmt man über eine Hochebene, die nicht 
ahnen lässt, dass das Bett des Dniesters so tief untel' ilu 
liege. Ihr Abfall ist besonders von der Bukowincr Seite 
sehr steil und bildet stellenweise fast senkrechte \Viinde 
von 40-50 Klafter Höhe. Von der Thalsohle des Dnicsters 
glaubt man daher, derselbe fliesse zwischen Bergen eng 
eingeschlossen, welche sich jedoch beiderseits nur als Hoch
ebene fortsetzen. neide l' fcr veründern :iber ihr Ansehen 
abwechselnd bedeutend. So liegt z. B. eine halbe Stunde 
stromaufwiirts von Zaleszczyk die steile Uferwand links, 
wührend das rechte Ufer ziemlich Ilach ist, urnnittelbar vor 
tler Stadt setzen ltingeg~n die steilen 'Viindc auf das 
rechte Ufer iiller, wilhrend sich das linke Cf er verflacht, 
und so wechseln beide Ufer bis zur russischen Griinze, ~o 

weit der Lauf des Dniesters verfolgt 'vnrde, immerfort ab, 
nur selten füesst der Strom beide1·seits' :r,wi8chen steilen 
Wünden eingeengt. - Die Uferwiindc bei Zaleszczyk zei
gen ihrer ganzen J fo!te nnd Aus1lehnung nach ausge:r,eich
nde horizontale Se!iichtung und Jiefrm deutlich den llcweis, 
dass sie sich wiihrcml. einer Periode andauernder Huhe ge
l.li!tlei halten Die mincralo!.!;iscllc lkschalfenheit. tlcr1:;cl1Jcn 
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wurde schon nachHrn. v. Lill's Beobachtungen vonPusch 
ausführlich beschrieben. Stets wechseln !Schichten von fe
stem Glimmer- und kalkhältigen Sandstein mit graulichen 
l\.alkstcinschichten ab, zwischen denen ruehr oder minder 
dicke Lagen von blätterweise sich lösenden, leicht zer
bröckelnden , bläulichgrauen oder grünlichen Thonschiefern 
sich befinden. Diese , Grauwackeschichten werden stel
lenweise bald von korallenführendem Kalke überlagert , 
bald Yon dicken Schichten festen röthlichen Sandstei
nes, und über diesen liegt häufig krystallinischer Gyps 
in dicken Platten, so z. ß, namentlich am rechten Ufer, 
der Stadt gegenüber, um das Dorf Krisczyatek und weiter 
östlich gegen Toutri, eben so um Bielcze, im Thale des 
Sered, woselbst die bekannte ausgedehnte Grotten - und 
Höhlenbildung im Selenite vorkommt, der hier unmittelbar 
zu Tage liegt. Nicht selten wird aber die Gra1nvacke von 
keinem dieser jüngern Gesteine überlagert, sondern reicht 
bis zum Gipfel und ist nur von Dammerde, ode1· selbst von 
dieser nicht bedeckt. Die Grauwackeschichten schliessen 
zahlreiche Petrefacte ein , jedoch ist die Zahl der bis jetzt 
aufgefundenen Gattungen und Arten um Za!eszczyk selbst 
und längs des Dniesters bis Grodek ziemlich beschränkt, 
die Zahl der Individuen hingegen seh1· gross. Die meisten 
und besterhaltenen Versteinerungen führen die kalkigen 
Schichten, auf den Thonschieferblättern finden sich nur 
häufige Abdrücke oder zwischen denselben leicht herausfal
lende Orthoceratiten. Letztere k(lmmen überhaupt in übe1·
wiegender Menge in dieser Dniestergegend vor, meist bei
läufig 1 Zoll im Durchmesser und mehrere Zoll lang, öfters 
aber auch 2-3 Zo11 in der Dicke. Bisher wurden daselbst 
aufgefunden. Aus der Familie der Nautiliden: 01'tlwce1·as, 
zum Theil mit so wohlerhaltener Schale, dass selbe noch 
Perlmutterglanz und schönes Farbenspiel zeigt , Cyrto
ce1'as : ferners mehrere ßivalven, zahlreiche Terebraleln, 
Orthis, Spirife1·, Tentaculites, Fungilen, Cm·allinen und 
endlich zahlreiche Fragmente jener Sepienschulpen, von 
welchen bei einer früheren Versammlung ein vollständiges 
Excmpl:tr vorgezeigt wurde. - Von Zaleszc~:y k wurde dcl' 
We~ :.w Land eingeschlairen über Grodek ~ !iasperowcc , 
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Szuparka in das 'fhal der Niczlawa. Die Hochebene ist 
daselbst überall durch tiefeingeschnittene N ebenllüsse und 
Bäche des Dniesters zerrissen und zeigt an allen Entblös
sungen und tiefem Einschnitten Grauwacke. Vor Filipkowce 
öffnet sich das Thal der Niczlawa, dem des Sered ziem
lich parallel laufend und ebenfalls sehr tief eingeschnitten 
und zerrissen. Hier stiess Hr. Dr. K n er unverhofft auf 
zahlreiche Trilobitenreste, die zwischeu zahllosen Terebra
teln, Orlhis u. s. w. abgelagert sind. Wenn auch die Tri
Jobitenreste, die er fand, kleinen Individuen angehörten 
und meist unvollständig waren, so ist doch das Auffinden 
dieses Lagers von grossem Interesse, da die Trilobiten-For
mation in Galizien bisher noch nirgends so bestimmt und in 
solcher Reichaltigkeit nachgewiesen war, und da sich hier
dut·ch die Grauwacke dieser Gegend als ein Glied der Si
lurischen Periode herausstellt. Schon Hr. "· Li 11 gab zwar 
an, dass Trilobiten vorkommen, ohne jedoch den Ort noch 
die Gattungen näher zu bezeichnen ; jeden Falls scheint er 
aber in dieses Thal nicht gelangt zu sein, da er diess 
sonst sicher angeführt hätte i er und mit ihm dann Pu s eh 
übergeht aber das ganze Niczlawathal mit Stillschweigen 
und zeichnete auch auf seiner Karte nicht das Vorkommen 
der Grauwacke daselbst ein. Gleichwohl scheint diese For
mation im Niczlawa -Thale ziemlich weit ausg·ebreitet zu 
sein, alte Berglehnen zeigen die gleichen unbedeckten Grau
wackeschichten bis zur Thalsohle. Die Ausbreitung und 
ßegränzung dieser Trilobiten - F'onnation ist daher nun der 
niihcrn Untersuchung vorzüglich anzuempfehlen, der Reich~ 
thum an l)alaeozoen, die sich gleich bei der Entdeckung 
auf kleinem Haume und binnen wenigen Stunden darboten, 
berechtigt zur Hoffnuug, hier eine üppige Quelle interes
santer }'unde aufgeschlossen zu haben, die wohl selbst 
\·ereinten Bemühungen lange Zeit eine solche bleiben 
wird. - Bei Uscie ßiskupie, wo die Niczlawa in den 
Dnicster mündet, fängt die Formation des letztem wieder 
an . untl nirgends fanden sich mehr Spuren von Trilobiten. 
Der lliickweg nach Zuleszczyk wurde über Samoszyn und 
Toutri auf der Bukowiner Seite genommen, und daselbst 
lihcrall te1·tiiirc Auflagernnii:en rnn l\:tlk und Gyps beobach" 
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tet. Von Zaleszczyk ging sodann die Excursion längs des 
Sered über Jagielnica und Czortkow. Auch hier dehnt sich 
die Grauwacke noch fort, wird aber im stark zerrissenen 
Thale von Czortkow von mächtigen Tertiärbildungen über
lagert, in denen sich auch Mammuthreste vorfinden. Von 
Czortkow bis Budzanow wurde noch überall Grauwacke 
beobachtet, nur verschwinden die Orthocerntiten allmählig, 
und neue Arten von Terebratula, Orthis u. s w. treten auf. 
- Vor Trembowla verschwindet endlich die Grauwacke, 
und es beginnt jener berühmte Sandstein, der in Platten 
gebrochen wird , von denen jährlich bei 400.000 nach Russ
land und angeblich bis China besonders zu Schleifsteinen 
verführt werden. Er erscheint offenbar jünger als Grau
wacke und älter als Kreide, und liegt auch als verbinden
des Glied an der Gränze zwischen beiden; Hr. v. Li l l zählt 
ihn dem (alten) rothen Sandsteine bei; nie fanden sich 
bisher in selbem Petrefacte ode1· Abdrücke. - Um Mikn
lince ist ein ausgezeichnetes (von Li l 1 noch nicht gekann
tes) Lager jüngerer Kreide mit zahlreichen, schönen Pe
ti·efacten, erst unlängst aufgedeckt, das von nun an gleich
falls einer sorgfältigen Untersuchung unterworfen wird. -
Bei Tarnopol beginnt die Tertiärformation , die gegen die 
russische Gränze besonders reich an Petrefacten wird, die 
denen des Wienerbeckens sehr ähnlich und eben so voll
kommen erhalten sind. Daselbst befindet sich auch ein 
mächtiges Lager von Foraminiferen, die, da sie ein zusam
mengebackenes Gestein bilden, seit lange zu Bausteinen 
''erwendct werden. - Uei Zloczow herrschen ebenfalls 
tertiäre Bildungen. Interessant ist daselbst ein kleines 
Braunkohlenlager, gerade auf dem Rücken des Höhenzu
ges , der die Wasserscheide zwischen der Ostsee und dem 
schwarzen Meere bildet. 

Schliesslich bemerkte Hr. Dr. J( ne r, dass nach seinen 
so eben mitgetheilten Erfahrungen einige Ergänzungen in 
der geognostü;chen Karte von Galizien vorzunehmen seien, 
deutete diese zugleich auf eine1· solchen an , und legte zu
letzt einige Proben der von ihm aufgefundenen Petrefacte 
vor, und zwar aus der Grauwacke: Cy1·tocCl'as , Avi
cula u. sp. , mehrere A1·ten von Produclu.it, Terebrnfula. 
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(Ji-tlds) Spfrif'er, Tentaculile.~, 3-'-t Specics erst niiher 7.11 
untersuchender Trilobiten der Gattungen Calymene und Asa
phus, eine grosse Cypris-Art und mehrere Zoophyten; ans 
der Kreide bei Mikulincc Arten der Gattun~en: Ammoni
tes, Turrilites, Terebralula, Gryphaea, Pect en, nebst 
wohlerhaltenen Haifischzähnen, und endlich ein Probestück 
des Forarninife1·en-Lagers bei 'l'arnopoJ. Für Freunde det· 
Paläontologie fügte er noch die Bemerkung hinzu , dass 
eine bedeutend grössere Anzahl von Species und Exem
plaren, als die hier vorgezeigten J von ihm dem k. k. Hof
J.\tineralicn-Cabinete eingesendet worden sei. 

Hen Adolph Pate1·a theilte eine von Herrn Rein
h o 1 d Freiherrn v. ll e i ehe n b a eh übergebene Arbeit mit; 
iiber die Frage: „Ob der Stickstoff der atmosphiiri
s eh e n L u f t i n i r g e n d e i n e m F a 11 z u r B il d u n g v o n 
A m m o n i a k b c i t r a g e." 

l\tan hat schon mehrfältig die Beobachtung gemacht, 
dass beim Glühen von stickstotf-freien Substanzen, Hol7.
faser, Zucker) reiner Kohle mit Alkalien, Ammoniak entwi
ckelt werde, und es wurde zunächst die Meinung aufge
stellt, der Stickstoff der Luft verbinde sich mit dem bei 
dieser Gelegenheit frei werdenden \VasscrstoJf direct z11 

Ammoniak. 
Indess blieb diese Ansicht sehr wenig begründet und 

gan7. unwahrscheinlich desshalb, weil unter solchen Um
stünden der frei gewordene lVasserstoff der organischen 
Substanz sich immer viel eher mit dem Sauerstoff der Luft 
verbunden liaben würde, als mit ihrem Stickstoff, zu wel
chem sie eine weit geringere Affinität besitzt. Auch wai· 
diese Erklärung fiit· den :Fall gar nicht anwendbar, wo 
reine J{ohle mit Alcalien an der Luft geglüht, ebenfalls 
Ammoniak-Entwicklung wahrnehmen Hisst, obwol hier aller 
\Vassersto1f fehlt, der frei werden und mit Stickstoff Ver
bindung eingehen konnte. 

Um alle. Zweifel über diesen Gegenstand zu entfernen, 
wurden von Faraday eine lleihe von bezüglichen Ver
suchen angestellt, von welchen die wichtigsten mitgetheilt 
l'lind in Li c b i g's A12:ricultur-Chemie (ite /\u.flage) in dem 
A bschnifte. der iiher die Quellen des Ammoniaks handelt. 


